Koͤnigsbergſche 


Gelehrte und Politiſche Zeitungen. 


Mit 


allergnädigfier Freyheit. 


götes Stuͤck. Montag, den 2. December, 1765. 


Minden. 

Es iſt uns von einer gewogenen Hand ein Tractat 
von wenig Bogen, aber lauter Kern von Materien, 
der über Poſt gekommen, eingeliefert worden. Ent⸗ 
wurf einer Beweisart, nach welcher von der Gött- 
lichkeit der heiligen Schrift die hoͤchſte Gewißheit 
einer Demonſtration erreicht wird, zur Prüfung 
vorgelegt von Mag. Fr. Mar. Mauritii, Senior 
und erſten Prediger in Minden 1765 bey J. A. 
Enar, Hofbuchdrucker daſelbſt. Bey Gelegenheit 
verſchiedener Ausgaben der Bibel in dieſer Drucke⸗ 
rey hat der Herr Verfaſſer ſeine Demonſtration ſo 
ſtreng und ſo hoch treiben wollen als moͤglich. Und 
ob ſie gleich dem Dittonſchen Beweiſe in den 
Hauptſtuͤcken am aͤhnlichſten iſt, ſo glaubt er doch in 
vielen Stücken weiter gedrungen zu ſeyn. Freyden⸗ 
ker, welche nur Papillons und Flattergeiſter find, 
werden die Kette ſeiner Schluͤſſe nicht aushalten, da 
fie gewohnt find, von einem aufs andere zu huͤpfen, 
und wie die Araber beym Hiob bald hie bald da mit 
ihren Streiferepen in das Land der Religion einzu 
fallen. Fuͤr dieſe ſchreibt Herr Mauritli nicht eis 
gentlich, er iſt ſehe großmuͤthig, redliche Zweifler ans 
zunehmen, die er nebſt andern unbefeſtigten Seelen 
zur Gewißheit und Nuhe bringen wil. Leute, die 


keine Gabe tief nachzudenken haͤtten, wuͤrden in die⸗ 
ſem Extract doch einige leichtere Stuͤcke finden, die 
der heilige Geiſt durch fein inneres Zeugniß zur voͤl⸗ 
ligen Ueberzeugung lebendig machen koͤnnte. Os 
wir dieſe Wirkung, ungeachtet der ſchaͤrfſten Demon⸗ 
ſtration, nicht noch nöthig haben, allen anzupreis 
fen, das werden wir hernach ſehen. Der Herr Ver— 
faſſer macht ſich alſo dran, ſeinen Erweis von der 
Goͤttlichkeit der heiligen Schrift bis zur Demonſtra⸗ 
tion zu treiben, weil die Gegner ſich mit der moras 
liſchen Gewißheit nicht begnuͤgen wolten, ſondern 
eine Demonſtration forderten. Wir wiſſen nicht, ob 
der Verfaſſer jene recht verſtehet. Denn eine mo⸗ 
raliſche Gewißheit giebt auch ſchon eine Demonſtra⸗ 
tion, und da dies Werkchen hoͤchſtens die Folge der 
Oberfäge auf unleugbare Axiomen gründet, die Uns 
terſaͤtze der Schlüffe aber aus moraliſchen Gründen 
beftätigt, fo iſt feine Demonſtration auch nur vermös 
gend, moraliſche Gewißheit zu geben. Und dies ba; 
ben andre vor ihm auch ſchon gethan. Geometki⸗ 
ſche Evidenz kan er von feiner Wahrheit fo unmögs 
lich leiſten, als es unbeſonnen iſt, wenn die Ungläus 
bige mathematiſche Beweiſe verlangen, wo es die 
Materie nicht zugiebt. Miſcent quadrata rotundis, 
ſagt der Dichter, und die Religion iſt keine Figur, 
die 
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die ich in Triangel theilen kann. Sie beruhet auf nenfinſterniß als ein Zeichen der göttlichen Rache 
Geſchichte, Zeugniſſe und moraliſche Kennzeichen vorher, weil er ihre Zutreffung wuſte. Wenn nun 
der Wahrheit. Nach einem kurzen Auszuge der die Heiden ihn göttlich angebetet hätten, würde dar— 
Hauptſatze von Gott und feinem Weſen aus der nat um Gott nothwendig die Naturgeſetze haben ſtoͤren 
tuͤrlichen Theologie zieht der Verſaſſer feinen ſtreng, und die Finſterniß ausbleiben laſſen muſſen? Hier 


ſten Beweiß in dieſen Punkten zufammen: 1) daß 
von der Goͤttlichkeit der Bibel, deren Inhalt wir 
auf Gottes Zeugniß für wahr halten, ſolche Gründe 
vorhanden wären, die wir anzunehmen durchs Na⸗ 
turgeſetz verbunden find. 2) Daß wenn wir hierin, 
nen irreten, wir ein unvermeidlich irrendes Gewiſ⸗ 
fen hätten; 3) und daß uns Gott in dieſem Punkt 
nicht koͤnne in einem unvermeidlich irrenden, Se 
wiſſen laſſen. Der erſte Satz beruhet auf das Zeug⸗ 
niß der göttlichen Geſandten und auf ihre Beglau⸗ 
bigungszeichen; das Naturgeſetz aber auf die Haupt- 
regel, feine moͤglichſte Gluͤckſelͤgkeit zu ſuchen und 
aus dieſem Grunde zu meiden, was mehr Schaden 
als Vortheil bringet. Uns ſcheinet dies Principium 
und der ganze Bewegungsgrund noch nicht genug: 
ſam beſtimmet zu ſeyn, je vieldeutiger der Begrif 
der Gluͤckſeligkeit if, Mehr oder weniger Schaden, 
mehr oder weniger Vortheil, wer kan dieſe Waag⸗ 
ſchale bis auf Unzen ratifieiren? Man ſetzet vor 
aus, als ob die Ausſchlagung der chriſtlichen Reli 
gion eine ewige Ungluͤckſeligkeit unumgaͤnglich nach 
ſich zoͤge; aber dies wurde der Naturaliſt vorher 
ausgemacht willen wollen, und ſich auf das Schick; 
ſal der Heiden, der Muhamedaner und anderer Weis 
fen, die nicht zur volligen Gewißheit kommen kön: 
nen, berufen, auch ſich wohl entſchuldbarer halten 
als Chriſten, die ihrer Bibel glauben und fie übers 
treten. Es hängt dein ewiges Wohl daran, ob du 
läubeſt oder nicht, in Zweifel und mit verbundenen 
Augen oder aufs Gerathewohl muſt du nicht ſterben, 
dies muß vorhero nebſt der Ewigkeit, des Lohnes 
oder der Strafe erhaͤrtet werden. Inzwiſchen fahrt 
der Autor fort, das Kennzeichen goͤttlicher &efands 
ten aus ihren Wundern zu nehmen, und unterſchei⸗ 
det die Wunder der oberſten Art, unmitte bare Wir⸗ 
kungen Gottes von Wundern der unterſten Art, ſo 
aus Kräften höherer Geiſter geſchehen. Dieſe 
Leibnitziſche Eintheilung macht nur Ungelegen⸗ 
eit denn die letztere Art kann immer eher eine ges 
Bein Wirkung als eigentlich ein Wunder heiſſen. 
enn Gott ein Wunder thut, ſagt der Verfaſſer, ſo 
hat er die Abficht, feinen Geſandten, der ſich darauf 
beruft zu legitimiren, fonft würde er es vernichten 
und alſo den unvermeidlichen Betrug heben muſſen. 
Hiebey bleibt dem Zweiſter noch die Ausflucht, daß 
Gott thun konne, was er wolle und ganze Völker 


wuͤrden alſo noch genauere Cautelen zu ſetzen ſeyn. 
Der Autor giebt ſich viel Muhe die Unterfcheidungss 
zeichen der Scheinwunder, der Wirkungen eines bs 
fen Geiſtes zum Betruge der Menſchen und eines 
guten Geiſtes zu ihrem Beſten anzugeben. Allein 
es finden ſich doch einige Lücken. Kann jeder höher 
rer Geiſt Wunder der zweiten Art thun, ſo kann es 
auch ein boͤſer Geiſt, und die Verblendung wurde 
währen, bis Gott fie durch Vernunft oder nahere Of; 
fenbarung wieder legte, es ſey dann daß er uns ver 
worfen, oder ohne Nachtheil feiner göttlichen Eigen 
ſchaften dadurch koͤunte betrogen werden laſſen. A! 
les dieſes ſcheinet in mehrere Subtilttäten zu verw. 
ckeln. Es wuͤrde beſſer zum Ziel treffen, die vorige 
Eintheilung der Wunder zu caßiren, und zu jagen: 
Gott allein thue Wunder entweder ſelbſt oder durch 
einen höheren Geiſt als die Mittelurſache, wie er 
durch das Händeauffegen der Apoſtel wunderbar 
wirkte. Den Weg, daß Gott ſelbſt und nicht durch 
Geſandten reden ſolte, imgleichen den Weg, der 
einzelnen Inſpiration deſſen was man glauben ſoll, 
verwirft der V. und das mit Recht. Im erſten Fall 
muſte Gott ſich ſelbſt legitimiren, im andern Fall 
muſte man noch mehr als dort von jenem Schwin⸗ 
del“ und falfyen Geiſte beſorgen, der vom Herrn 
ausgieng, den Ahab durch den Mund der Pro— 
pheten zu verleiten. Neue Wunder würden erſt die 
Richtigkeit der Inſpiration aus ſechten müffen, Was 
er hiebey von den Geheimniſſen ſagt, iſt nicht genau 
genug. Gott durfte nicht die Gründe oder das Wie? 
ſondern nur die Gewißheit der Wahrheit eingeben. 
Hierauf beweiſt er die Glaubwürdigkeit der goͤttli⸗ 
chen Geſandten im A. und N. T. bundig und kurz, 
doch mit keinen neuen Einſichten. Uns duͤnkt, daß, 
wenn dieſe Beweise mehr als ein Argumentum ex 
tuto, und wie der Autor wil, Demonſtration werden 
ſollen, man allen Schein des Vorurtheils wegraͤu⸗ 
men muſſe, welches bey Grublern daher erwachſen 
koͤnnte, daß diefe Zeugen ihrer eigenen Sache Zeug 
niß ablegen. Man muſte noch dorthun, daß die 
Lehre des göttlichen Wieiſters nicht füglicher als 
durch feine Junger hatte bezeugt werden koͤnnen. 
Der Unglaͤubige verſchanzt ſich auch hinter feinem 
Vielleicht, hier fo argliſtig, als wenn er den Eins 
wurf macht, warum Ehriſtus nicht feinen Feinden 
erſchienen. Ueberhaupt ſcheinet uns der V. zu früh 


in Irrthum hingegeben habe. Columbus ſagte von ver Göttlichkeit der heiligen Schrift auf die 


in einer großen Lebensgefahr den Wilden eine Son; Gottheit des Sohnes zu ſchlieſſen. Denn. We 
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janer nicht das erſte an, und ſtreitet doch ger 

Aa Nun ſchreitet der Autor zum Ber 
weiſe der Integrität der heiligen Schriften. Bey 
den Zeugniffen eines Tacitus und Plinius, 
von den Eyriften erinnern wir weiter nichts, als 
daß man vorher aus dem Charakter der Geſchicht. 
ſchreiber ſelbſt die Nachreden der Feinde und die 
aufgefangene Gerüchte eines Juſtins und anderer 
entkraften muͤſſe. Er redet von den kanonischen 
und depterokgnoniſchen Buͤchern. Wir haben bis 
nahe an die Zeit des Urſprungs der chriſtlichen Re⸗ 
ligion ihre Bücher, aus der ganz kurzen Zwiſchenzeit 
des Ev. Matthaͤi und der Geſchichte kan kein Vers 
dacht geſchoͤpft werden, und in der Prüfung des 
Herzens der Zeugen, welches freilich des Herzens 
kuͤndigers Hauptſache iſt, ſteiget drr Verf. bis zur 
chſten moraliſchen Gewißheit, beruͤhret auch ganz 
ornicht, was die Varianten des bibliſchen Textes 
betrift. In dem Punkt von den Berichten und der 
Lehre der göttlichen Geſandten wäre der Vorwurf 
des Orientaliſmus in ihren Bildern, der Vorwurf 
aller Enthuſtaſterey, und der Triebfeder: magnum 
opus aggredior, ſed dat mihi Lore vires, völlig 
aus dem Wege zu räumen, wie Lyttleton in der 
Bekehrung Pauli gezeigt. Denn durch jenes bey; 
des ward Mahomed kein gemeiner Schelm. Die 
gewaltige Ausbreitung des Ehriſtenthums kam zum 
Theil mit daher, weil die heidniſche Abgoͤtterey bey 
klareren Zeiten zu handgreiflich abgeſchmackt wurde; 
aber dies koͤnnte beweiſen, daß die Aufnahme des 
Cheiſtenthums deſto wunderbarer fey, je mehr fein 
nneres den Juden eine Aergerniß und den Grie⸗ 
en eine Thorheit war. Selbſt die Pradilertion 
bey den Juden gegen ihren verhoften Meßias muſte 
bey den Begebenheiten mit Chriſto ſtutzen, und den⸗ 
noch erkannten ihn viele Tauſende für das Heil der 
Erden Der Verfaſſer kommt nunmehr auf die 
innere Kennzeichen der Offenbarung und ihrer Goͤkt, 
lichkeit So wie ſich die Anhänger Mahomeds 
nicht auf feine Wunder, ſondern auf die Würde jeis 
ner Lehre berufen, fo ſcheint es uns ein überlegener 
Vorzug unſrer Religion zu ſeyn, die Wunder zwar 
als Siegel ihres göttlichen Urſprungs anzuſehen, 


aber doch auch als Poſaunen, die nicht mehr erſchalt 


Paris, vom 11. Nov. 

Bey Hrn. Dauiſe, in der Jacobsſtraſſe, iſt itzo 
das Grabmal, welches der Koͤnig Stanislaus ſeinem 
unter dem Namen Bebe bekannten Zwerge, ſonſt bey 
ſeinem Geſchlechtsnamen Niclas Ferri genannt, in 
der Paulinerkirche zu Luͤneville hat aufrichten laſſen, 
im Kupferſtiche zu haben. Auf dieſem Kupferſtiche 
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len und das Gemuͤth dadurch ſelbſt mehr in die 
Schrift zu fuhren. Die Vernunftmaßigfeit des 
Inhalts derſelben wird von dem Autor beruͤhrt, 
allein dies Feld iſt freilich zn weitläuſtig. In wie 
weit man aus den zerſtreuten Lehren der heiligen 
Schriftſteller eine ſyſtematiſche Theologie ausziehen 
muͤſſe, mögen die Liebhaber der bibliſchen begun 
ſtigen. Der V. nimmt ferner aus der Art der 
Bekanntmachung und Ausbreitung der ſchriftlichen 
Offenbarung Grunde ihrer Goͤttlichkeit. Etwas 
hätten wir gewunſcht auch nur auszugsweiſe daruͤber 
zu leſen, warum die göttliche Vorſehung nicht die 
Urſchriften erhalten. Der Koran wird auch zu alls 
gemein beurtheilt, und der Vorwurf einer teufelis 
ſchen Eingebung iſt nur nachgeſagt. Endlich ſchließt 
man, daß wenn es nicht erwieſen werden kann, wir 
wären durchaus Verworfene, Gott nach feinen Ei 
genſchaften nicht zugeben könne, daß wir bey ſolchen 
Gruͤnden ein unvermeidlich irrendes Gewiſſen behiel⸗ 
ten. Hiebey iſt noch zu zeigen, daß ſonſt kein an⸗ 
deres Begnadigungsmittel für uns übrig waͤre, und 
überhaupt verliert ſich dieſe Auflöfung in die uners 
gründliche Tiefen görtlicher Rath ſchluͤſſe, hinter wel⸗ 
che Prädeſtination ſich der Zweifler verſtecken und 
entgegenſetzen koͤnnte, warum Gott große Voͤlker, 
Tuͤrken und Heiden in ihrem Glauben irren laſſe, 
zu geſchweige deſſen, was er von dem Verhältniffe 
der Einwohner anderer Welten gegen uns herueh⸗ 
men konnte. Auf alles dieſes laßt ſich wohl antwor⸗ 
ten, allein wir vermiſſen es doch an der Schärfe dies 
ſer hoͤchſten Demonſtration. Sie war es indeſſen 
werth, ob gleich fie nur ein Gerippe von Rieſenkno⸗ 
chen iſt, daß wir fie umſtändlich zergllederten. In 
der Wahrheit kann man nie zu viel thun, jedoch blei⸗ 
bet unſer Wunſch mit dem V. einſtimmig, daß nebſt 
den menſchlichen Gründen jeder durch den Geiſt 
Gottes innerlich und unwiderruflich überzeugt werde, 
dieſe Lehre ſey von Gott. Und dazu wird der befte 
Rath ſeyn: rolle eu lege des Auguſtins, in die 
Schrift ſelbſt hinein zu gehen, ihr Goͤttliches zu em: 
pfinden, die widerſtrebende Vernunft unter den vers 
nünftigeren Gehorſam des Glaubens zu bringen, 
und zur Ruhe ſeiner Seele zu gelangen. Koſtet 
in den Kanterſchen Buchhandlungen 15 gr. 


hält Babe den gten Theil der wirklichen Groͤſſe, die er 
in ſeinem Leben gehabt hat. Vor einer Pyramide, auf 
welcher ein Aſchenkrug iſt, iſt der Zwerg ſtehend ab⸗ 
gebildet. Darunter ſtehet die lateiniſche Grabſchrift, 
deren Einhalt diefer iſt: Hier liegen, nicht das 
»Körperchen, ſondern die Eingeweide des Nielat 
„Ferri, eines Lotthringers, aus dem Dorſe Plane, 

vim 
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»im Fuͤrſtenthum Salm, welcher den aten Novems 
ber 1741 das Licht der Welt erblickte, und den gten 
May, 1764 wieder in die Ewigkeit ging. Sein 
*Skelet wird in der Koͤnigl. Bibliothek zu Nancy 
verwahrt. Er war ein auſſerordentliches Spiel der 
Natur, ein Männchen, der wegen der Kürze und 
»behenden Kleinigkeit feines nicht unzierlichen Kövs 
"pers geſehen zu werden verdienete: Denn feine 
"Länge betrug 26 Franzoͤſiſche Zoll, und feine Schwer 
re machte 7 Franzoͤſiſche Pfund und 3 Unzen. 
Dem gutthätigen Stanislaus dem Erſten, König 
»in Pohlen, Herzoge von Lotthringen und Baar, 
»war er angenehm. Was bey jedem andern Mens 
v ſchen die Jugendjahre find, war bey ihm das hohe 
"Alter, und 25 Jahre vertraten bey ihm die Stelle 
"eines Jahrhunderts. 

Verfolg des Artikels von Toulon, von der 

Trinkbarmachung des Meerwaſſers. 

Hr. Poſſonier hat durch verſchiedene auf einander 
gefolgte, in Gegenwart des ganzen ver ſammelten 
Korps der Marine geſchehene Verſuche bewies 
fen: 1) Daß das ordentliche Meerwaſſer viele Meer⸗ 
ſaͤure enthält; daß auch ſaſt alle Waſſer, ſelbſt diejes 
nigen, welche man für die beſten hält, mehr oder we⸗ 
niger davon enthalten, in dem diſtillirten Meerwaſſer 
aber nichts mehr davon if. Sein Probwaſſer ber 
ſteht aus einer Silberdiſtillation in Salpeterwaſſer, 
Starkwaſſer genannt, welches dem Waſſer, die der 
Probe unterworfen werden, wann ſelbige Meerſäu⸗ 
re enthalten, ein weißliches Auſehen giebt. 2) Daß 
das ordentliche Meerwaſſer, imgleichen alle Waſſer, 
ſelbſt die beſten, viel Erdſalz enthalten; und daß in 
dem diſtillirten Meerwaſſer nichts mehr davon iſt. 
Er bedienet ſich darzu einer den Chymiſten bekannten 
Queckſilber⸗Diſſolution, welche den zur Probe ge: 
nommenen Waſſern, wann ſie Erzſalz in ſich faſſen, 
eine gelbe Farbe giebt. 3) Das ordentliche Meer; 
waſſer enthalt viel Schein⸗ oder ſelenitiſches Salz; 
und alle Waſſer hegen davon mehr oder wenig; ins 
ſonderheit aber haben ſolches die Brunnenwaſſer we; 
gen der zu den Mauerwerken gebrauchten Steine und 
Kalks. Hingegen iſt ſolches in dem diſtillirten Meer⸗ 
waſſer nicht anzutreffen; welches er dadurch bewie⸗ 
fen, daß er zu jedem zur Probe genommenen Wafı 
fer eine Salpeterſaͤure gethan, und daſſelbe ſodann 
eine braͤunliche Farbe bekommen hat. Endlich hat 
er erwieſen, daß das diſtillirte Meerwaſſer keine Art 
Säure, weder von Salpeter, noch von Vitriol ent: 
halt. Er hat zu dem Ende Liqueurs, in welchen 
dergleichen befindlich war, genommen, und verſchie⸗ 
dene Arten anderer darzu bereiteten Liqueurs hinein, 
geſchuͤttet; da dann ihre Farben ſich ſofort veräns 
dert haben, fo lange fie in groͤſſerer Quantität mit 
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dem diſtillirten Meerwaſſer vermenget waren; die 
ſes letztere aber hat keine Veraͤnderung gelitten. 
(Die Fortſetzung folgt kuͤnftig.) 
Warſchau, den 21. Nov. 

Am Sonnabend find der Herr Oberſte Corticelli, 
mit der formellen Recognition des Kayſers und der 
Kayſerin Majeftät aus Wien allhier eingetroffen, 
und haben zwey Schreiben von hoͤchſtgedachter Maj. 
an Sr. Majeftär unſern allergnädigſten Herrn ein: 
gehaͤndiget. Die Conferenzen mit denen Geſand⸗ 
ſchaften, imgleichen in Munz Affairen werden noch 
immer continuiret, und wie geſprochen wird, ſollen 
auf Neujahr etliche Millionen neue Münzen vers 
fertiget werden. Die Curlaͤndiſchen Affairen find 
bey dem Relationsgericht noch in aceeſſoriis, und 
iſt in derſelben noch nichts wichtiges vorgefallen. 
Es wird hier geſprochen, daß der Fuͤrſt Radziwil 
ſich in Dresden befindet, und eheſtens anhero zu 
kommen gefonnen ſey, und Sr. Majeſtaͤt die Res 
cognition abzuſtatten. Desgleichen iſt die Nachricht 
allhier eingegangen, daß ein Commando Uhlanen, 
unter der Ordre des Grafen Branitzki; etliche 100 
Mann gedachten Fuͤrſten Radziwils Mitig, ſo ſich 
in Podolien herum getrieben, entwafnet. 
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> Einpaßirte Fremde. 
om 24ſten bis zum 28ſten Nov. 
Herr Amſtel ein Kaufmann aus kommt 


von Danzig, log. bey Remus. Herr von Kuchmeis 
ſter, Lieut. von Bredowſchen Regiment, . ai 
Schleſien, log. bey Heins in der Vorſtadt. Herr 
Obercommiſſarius Pohl und Herr Duclos, ein Kauf 
mann kommen aus Stettin, log. bey Boldt in der 
Vorſtadt. Herr Burgermeiſter Roß, kommt aus 
Mitau, log. im Palmbaum in der Vorſtadt. Herr 
von Elsner, Rittmeiſter vom Bredowſchen Curaßi⸗ 
rer⸗Regiment, kommt aus Schlefien, log bey Konos 
pazki in der Vorſtadt. Herr Capit. von Grothus, 
kommt von Warſchau, log. bey Seyfrieds, geht nach 
Curland. Herr Rathsverwandter Bertram, kommt 
aus Braunsburg, log. bey Bertram im Loͤbenicht. 
Herr Bräder , ein Kaufmann aus Stolpe, kommt 
aus Danzig, log. bey Remus. Die Herren Froͤlich 
und Beyl, Kaufleute kommen aus Danzig, log. bey 
Mattuſchke in der Licentſtraße. Herr Gerbracht, 
ein Kaufmann, kommt aus Weſtphalen, log. bey 
Berndts auf der Laſtadie. 
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Dieſe Gelehrte und Politifche Zeitung wird t 
‚und des Freytags Vormittags — = ub in dem 2 
Kanterſchen Buchladen ausgegeben. 


